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Im Schmelztiegel 
der Kulturen
Das gleissende Licht verwandelt die chinesi
schen Reihenhäuser in Georgetown in eine 
Szenerie aus dem Wilden Westen. Ausser 
den wenigen alten Bewohnern und Be
wohnerinnen der Altstadt ist hier niemand 
zu Fuss unterwegs. Wir wandeln unter den 
Arkaden, die sich Dank der Abneigung eng
lischer Kolonialherren gegen die sengende 
Hitze konsequent durchs Strassennetz zie
hen. Beim Vorbeiziehen der Hauseingänge 
erhaschen wir durch den Türspalt einen 
 kurzen Blick in die Wohnzimmer, in denen 
sich alte Menschen, von Krimskrams um
ringt, die Zeit mit Fernsehen totschlagen. 
Schon Albert Einstein klagte in seinen Tage
büchern über das unwirtliche Klima, als er 
für einen Tag sein Kreuzfahrtschiff verliess, 
um sich die Beine in der wuseligen Altstadt 
zu vertreten. Seit die Stadt zum Unesco
Weltkulturerbe erklärt wurde, leben hier nur 
noch wenige Menschen.

Die Stadtgründung von Georgetown 
Ende des 18. Jahrhunderts in der Meerenge 
von Malakka diente dazu, den Handel 
aus Ostasien in den Rest der Welt zu kont
rollieren. Im Windschatten der englischen 
 Handelsunternehmungen siedelten sich viele 
Emigranten aus Südchina an, um ihr Glück 
in einer neuen Welt zu versuchen. Gross
familien organisierten sich in Clans, die 
sämtliche gemeinschaftlichen Funktionen 
übernahmen, von Nahrung bis Bildung 
wurde den oft mittelosen Chinesen alles 
Nötige zur Verfügung gestellt. In der ganzen 
Stadt zeugen prunkvolle Ahnenhallen von 
diesem einstigen Mikrokosmos und huldigen 
den chinesischen Philanthropen, die mit 
Hilfe der Arbeitskraft dieser Ankömmlinge 
im Handel unverschämt reich wurden. 
 Dieser Trend verstärkte sich noch, als in Ma
laysia die weltweit grössten Zinnvorkommen 
(Weissblech, Vorgänger des Aluminiums) 
entdeckt wurden, welche die Chinesen bis 
zu deren Erschöpfung abbauten. Zurück 
blieb eine Mischkultur aus malaysischen und 
chinesischen Einflüssen, die noch heute 
in Architektur, Kunst und Kulinarik bestaunt 
werden kann und deren Träger sich als 
 PeranakanChinesen bezeichnen.

Die zweite grosse Minderheit in Malaysia 
stellen Inder und Inderinnen, die direkt 
von den Briten aus den südlichen Gebieten 
BritischIndiens als Arbeitskräfte für die 
 Kolonialverwaltung eingesetzt wurden. Man 
sieht sich als Malaysier oder Malaysierin, 
hält aber stark an seinen kulturellen Wurzeln 
fest, was sich an der regen Unterhaltung 
zeigte, die wir mit dem pensionierten Taxi
fahrer über die prekäre Situation der Sanitär
anlagen in Indien führten. In Malaysia 
herrscht Multikulti. Gewisse Gruppen 
 blieben unter sich, andere sind in der loka
len Bevölkerung aufgegangen. Die Europäer 
sind als Besatzer verschwunden und tau
chen als Touristinnen oder digitale Nomaden 
wieder auf. Obwohl, in einem abgelegenen 
Viertel von Malakka entdeckten wir auf 
 einmal eine grosse Jesusstatue mit aus
gestreckten Armen und wurden auf 
 Portugiesisch begrüsst und gefragt, ob wir 
nicht Lust auf Bacalhau hätten.

KREUZ UND QUER

Nikolaos Schär (29, ehemals Geschichtsstudent) 
ist in Basel geboren, in Läufelfingen  aufgewachsen 
und im Dunstkreis von Sissach sozialisiert  worden. 
Er hat den Rucksack und seine grosse Liebe 
 mitge nommen, um die kleinbürgerliche Idylle ge
gen die  unbekannte, weite Welt einzutauschen.

Als die Einladung von Kitty Schaertlin 
 eintraf, bei den «Kulturwochen Ebenrain» 
mitzumachen, war dies Ehre, aber auch 
grosse Herausforderung für den in Basel 
 lebenden Urs Aeschbach. Denn er ist haupt
sächlich Maler und seine Werke hingen 
 bisher nicht im Freien.

Brigitte Keller

Die Baureklametafel beim Eingang zum Schloss 
Ebenrain ist nicht zu übersehen. Man erblickt sie 
aus dem vorbeifahrenden Zug, von der Strasse 
aus und natürlich erst recht, wenn man zu Fuss 
im Park unterwegs ist. Kommt jemand zufällig 
daran vorbei, könnte sie durchaus für Verwir
rung sorgen oder auch Kopfschütteln auslösen. 
Was haben Container auf dem Schlossdach zu 
bedeuten?

Bei genauem Hinschauen wird klar, dass das 
Schloss nicht wirklich umgebaut wird, sondern 
dass es sich dabei um einen Beitrag zu den bis 
Ende Oktober dauernden «Kulturwochen Eben
rain» handelt. Ein Beitrag, der mittels grosser 
Baureklame und einem ausgesteckten Bau
profil direkt neben dem Schloss dieses Gebäude 
temporär zu einem Mahnmal transformiert. Auf 
der Tafel wird in Englisch auf den weltweiten 
Sklavenhandel hingewiesen, von dem wohl auch 
der Erbauer und die späteren Schlossbesitzer 
mehr oder weniger profitiert haben dürften.

Bei der Besichtigung und Begehung der Ört
lichkeiten im vergangenen Jahr bewunderte 
Urs Aeschbach das stattliche Schloss. Doch die
ses selbst sollte gar nicht Teil seiner Installation 
werden. «Dort darf gar nichts gemacht werden», 
erinnert sich der Künstler an seine ersten Ge

danken von damals. Diese Tatsache und der Um
stand, dass das Schloss, das dem Kanton gehört, 
der Bevölkerung nicht offensteht, nahm er er
staunt zur Kenntnis. Für ihn und seine ihn be
gleitende Ehefrau, Innenarchitektin Katharina 
Sommer, war schnell einmal klar, dass damit 
das Schloss und seine Entstehungsgeschichte 
Thema der künstlerischen Umsetzung werden 
sollten.

Bürger, Sklavenhalter, Bigamist
«Ich mache gerne etwas zum Ort, respektive es 
ist mir wichtig, mit dem Ort in einen Dialog zu 

treten», sagt Aeschbach. «Das ist die grössere 
Herausforderung – und damit auch spannend.» 
Das Schloss und seine Geschichte boten ihm da
für viel Stoff. In den folgenden Wochen beschäf
tigte sich Aeschbach intensiv damit. So las er 
auch das Buch «Im Surinam» von Nicolas Ry
hiner, einem Nachkommen des Basler Handels
herrn Johann Rudolf Ryhiner. Jener hatte das 
Schloss 1817 der Witwe des Erbauers abgekauft 
und seinem Leben sieben Jahre später in ei
nem Eckzimmer wegen einer drohenden Biga
mieAnklage ein Ende gesetzt.

Das Thema Globalisierung aufzugreifen, wozu 
auch der globale Sklavenhandel gezählt werden 
muss, drängte sich noch durch einen weiteren 
Umstand auf: Zum Zeitpunkt der Begehung in 
Sis sach wusste Urs Aeschbach bereits, dass er 
das folgende halbe Jahr in einem Atelier in Süd
afrika verbringen würde. Als Teil der Vorberei
tung hatte er sich intensiv mit Fragen zu Eth
nien und Rassismus auseinandergesetzt.

In Südafrika sei ihm die Thematik noch stär
ker bewusst geworden: «Als ich in der riesigen 
Innenstadt von Johannesburg unterwegs war, 
habe ich manchmal tagelang keinen anderen 
Weissen gesehen. Dadurch ist mir erstmals phy
sisch bewusst geworden, wie es sich anfühlt, als 
Einziger eine andere Hautfarbe zu haben.»

Mit diesen Eindrücken arbeitete er weiter 
am Konzept für die Installation im Ebenrain
Park. Der riesige Hafen von Kapstadt, den Aesch
bach besuchte, hinterliess bei ihm ebenfalls 
Spuren. Die gestapelten Container auf der Bau
reklametafel in Sissach zeugen davon. Diese 
Sinnbilder für den globalen Handel sind gleich
zeitig prägend für die visuelle Umsetzung und 
Ausdruck der modernen Formensprache des 
Kunstwerks.

Schön abgründig – abgründig schön
Nur beim «Anklagen» respektive beim Auslösen 
von Diskussionen wollte es der Künstler aber 
nicht belassen. «Für mich müssen immer auch 
Schönheit und Sinnlichkeit dabei sein. Es ist ja 
auch ein sehr schönes Schloss», sagt Aeschbach. 
Ein schönes Schloss, das aller Wahrscheinlich
keit nach auch mit Geld erbaut wurde, das eine 
weniger schöne Herkunft habe. Kunst könne 
schön und eben gleichzeitig auch abgründig sein.

Das Schöne der Baureklametafel wird ei
nem erst so richtig bewusst, wenn man sich das 
Original vor Ort anschaut. Es ist nicht etwa ein 
Druck, wie man auf den ersten Blick meinen 
könnte, sondern alles von Hand gemalt: Das 
Schloss mit allen Details, die aufs Dach gesetz
ten Container und ebenfalls der funktionierende 
QRCode, mit dem die «Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte» der Vereinten Nationen auf
gerufen werden kann.

www.ursaeschbach.ch 
www.kulturwochen-ebenrain.ch

Schön und abgründig zugleich
Sissach  |  Urs Aeschbachs Kunstwerk fesselt in mehr als einer Hinsicht

Das Werk von Urs Aeschbach befindet sich gleich beim Eingang zum Park.

Im Text auf der Tafel weist Urs Aeschbach auf den weltweiten Sklavenhandel hin, von dem wohl auch 
die einstigen Schlossbesitzer mehr oder weniger profitiert haben dürften. Bild Brigitte Keller

Kein Druck, sondern Handarbeit: Die «Baureklame» entstand im Atelier. Bild zvg / Barabara Jung


